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M- S». Samstag den 2. Juli »s»«.
NbonuementSpreise:

Für die Stadt olo-
thurn:

Halbjährl: Fr. 3. —
Bi-rteljährl. Fr. 1.50,
Franco für die ganze

Ä ch w eiz:
Halbjährl. Fr. 3. 50.
M-rtklfâbrl. Fr. 1. 90.
Für das AuSland pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
u- Frankreich Fr. 4. 50.

Schweizerische

Kirrhen-Zeitung.
Herausgegeben von einer kntbolijseken Ges'elljscbajst.

Für Italien Fr. 4 —
Für Amerika Fr. 7. —

EinriickungSgebühr
tv Cts. die Petitzeile
st Sgr, 3 Kr. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährl.
10—12 Bogen Bet»

bl ätter.

Briefe U.Gelder franco

Bei dem mit dem 1. Juli
^ginnenden II. Semester erlauben wir
Uns, die Tit. Abonnenten der Schweiz,
^irchcnzeitung um rechtzeitige Erneue-

Nlng des Abonnements zu ersuchen,

bamit in der regelmäßigen Zusendung
îune Unterbrechung eintrete. Zu neuen

Abonnements, halbjährlich franko in
ber

ganzen Schweiz Fr. 3. 50, ladet

ergebcnst ein

Die Expedition.

Die deutsche Theologie und die

Jusallibilität.

Die sogenannte öffentliche Meinung
"unmt oft an, daß die deutsche
Rheologie gegen die In sal-
^ bilität des P a p st e s sich
""^spreche. Ww verhält es sich

damit >n Wirklichkeit? Dr. Hermann
^ u m p hat die verdankenswerthe Mühe
b^onnnen, sämmtliche in Deutschland
bìt den letzte» 50 Jahren benutzten
Hand- und Lehrbücher der
Geologie über diesen Punkt uachzu-
bhen und deren Aussprüche in einer so

kben erschienenen Schrift wörtlich zusam-

"""zustellen

fand folgende 74 Autoren,
beren Lehrbücher in Deutschland während
bieser Zeit gebraucht wurden, oder gegen-
">ärtig noch gebraucht wurden, nämlich t

^b-lly, Aichner, Allioli, Alzog, M. Ar-
üoldi, Verlage, Behr, Visping, Bittner,

tenner, Calniet, Denzinger, Dieckhoff,
ieringer, Dobmayer, Döllinger, Dreh,
r°>ie.Hülshoff, Elger, Friedhvff, Fuchs,
"jel, Gousset, Gratry, Hagel, Hesele,

Hetttnger, Kistemaker, Klee, Klofutar,

Knoll, C. a. Lapide, Laurent, Lieber-

mann, Lignori, Adalb. Maier, Moldonat,
Martens, Martin, Maßl, Meßmer,

Möhler, Andr. Müller, Ernest Müller,
Oswald,Pachmann, Permaneder, Perrone,

Phillips, Rauscher, Reinerding, Reischl,

Ritter, Roßhict, Scheebe», Schegg, Scheill,
Schöpf, Scholz, Schouppe, Schulte,
Schwane, Schwetz, Simar, Stadlbaur,
Voscn, Waibel, Walter, Werner, Wetzer,

Wiest, Ziegler, Zobl, und nachträglich
der Bambeiger Frey.

Und was lehre» diese .74 Autor en

in ihren in Deutschland benützten

theologisch.» Lehr- und Handbüchern, be-

züglich der Jusallibilität? Hören
wir Or. Rump selbst hierüber:

„Das Resultat aus dem Ganzen

brauche ich kaum zu ziehen. Zweifelhaft
kann es nicht sein. Der Leser wird

finden, daß die bei uns gebräuchlichen

auswärtigen Lehrbücher der Dog-
matik nebst dem hl. Alphons aus-
n a h m slo s für die Unfehlbarkeit der

päpstliche» Lehrautorität einstehe»

Auch die große Mehrzahl der

deutschen Dogmatiser, unter ihnen

gerade diejenigen, deren Werken wieder-
Holle Auflagen zu Theil wurde», nimmt
dieselbe Lehre an, oder neigt mindestens

sehr entschieden zu ihr hin. Ihnen reihen
sich an die meisten unserer Kirchen-

rechtslehrer, und eine Anzahl von Exe-

geten, deren Werke in Vieler Händen
sind."

Wir empfehle» diese von einem Deut-
s ch en in d e u t s ch er Sprache ver-

faßte und von einer deutschen Buch-

Handlung (Ruffel in Münster 175 S.)
herausgegebene Schrift, besonders jenen

Zeitungsschreibern und Korrespondenten

in der Schweiz, welche nur deutsch

zu verstehen scheinen.

Nochmals Honorius l.
(Mitgetheilt.)

Ihr verehrter Korrespondent î hat
die Honoriusfrage bereits in verdankens-

werther Weise besprochen j während er sich

mehr mit Interpretation der Briefe des

Honorius beschäftigte, möchte ich mirer-
lauben, noch eine andere Seite der Frage
zu behandeln.

Ein Hauptgewicht ist wohl darauf zu

legen, daß die Briefe des Honorius nur

Privatbriefe oder h alb o fft-
zielle Schreiben, nicht aber
feierliche Entscheidungen oder

Aussprüche ex estkeära waren. Be-

trachten wir die Gründe, welche für die-

sen Satz sprechen und dessen Richtigkeit
vollständig beweisen.

a) Eines der vorzüglichsten Argumente
sür unsere These ist schon der A u s-

spruch des Honorius selbst, daher
nichts definiren wolle und daß die Er-

örterung lieber den Gramatikern über-

lassen werden möge. So bezeugt also

Honorius selbst, daß seine Auseinander-

sctzung keine Glaubensentscheidung sein

solle.

d) In damaliger Zeit war es ge-

bräuchlich, daß die feierlichen Entschei-

düngen der Päpste nur auf einer Synode

gegeben wurden, der wenigstens die um-

*) Der vollständige Titel Ist: „Die Unfehl,
„barkeit des Papstes und die Stellung der in

„Deutschland verbreiteten theologischen Lehr-

„bücher zu dieser Lehre, durch getreue Aus-

„züge und Ucbcrsetzungen dargestellt von Dr.
„H. Rump."
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liegenden Bischöfe beiwohnten. Die Päpste

entschieden damals in ihrer Eigenschaft

als Lehrer der Kirche nur nach einer

Berathung mit Bischöfen und Theologen.

Diese Praxis befolgten insbesondere die

nächsten Nachfolger des Honorius, wenn

sie die wahre Lehre den Monotheisten

gegenüber feststellen wollten. To Jo-
hanncs, Theodor, Martin und Agatho.

Hätte daher Honorius eine offizielle Er-

klärung geben wollen, so hätte er gewiß

diese Sitte nicht außer Acht gelassen.

Das that er aber. Konnte ja doch der

Abt und Bibliothekar Anastasius, der

kaum ein Jahrhundert nach Sergius

lebte, den Zweifel aufwerfen, ob die be-

treffenden Briefe von Honorius selbst

diktirl und ob sie nicht etwa vom Schrei-

ber gefälscht seien. (?rmlat acl ànri.
«lise. eollcetancu.) Hätte Honorius auf

einer Synode die Antwort an Sergius
beschlossen, so hätte Anastasius keinen

Grund zu solchem Zweifel gehabt.

Rsneaxlia in unirnuckversionibus aä

^lex. !iiist. eeel.)

c. Ein ferneres sicheres Zeichen, daß

die Briefe nicht als dogmatische Ent-

scheidungen gegolten haben, ist auch der

Umstand, daß sie nur an Sergius, nicht

aber an den Orient gerichtet waren und

nicht einmal publizirt wurden. Die Briefe

an Sergius blieben im Archiv zu Kon-

stantinopel liegen und kamen erst zur

öffentlichen Kenntniß, nachdem viele Jahre
seit dem Tode des Honorius verstoße»

waren. HU. kaueuAlia ibicleru und

Schwetz, Btreol. general.) Erst als

man auf dem li. allgemeinen Konzil
dem Monotheleltsmus den Todesstoß ver-

setzen wollte, zog man die bis dahin un-
bekannten Briefe des Honorius aus dem

Staube des Archivs hervor. Das that

man in Konstantinopel vielleicht nicht

ohne die Absicht, die eigene frühere

Handlungsweise zu rechtfertigen und den

römischen Päpsten einige Schuld anzu-

hängen. Auch in Afrika hatte man lange
keine Kenntniß von diesen Briefen. Die

Primate von Numidien, Slepha», und

Mauritanien, Reparatus, und der Erzbi-
schof von Karthago, Viktor, verdammten

aus 3 Synoden den Monotheletisinus
und deren Urheber Pyrrhus, Sergius und

Paulus. Des Honorius aber erwähne»

sie nicht, was gewiß nur dadurch erklärt

werden kann, daß sie seine Briefe nicht

kannten. Das beweist aber, daß sie nicht

veröffentlicht waren. Man betrachtete sie

als Privatbriefe und publizirte sie daher

nicht. Selbst dem Sophronius und Ei-
rus von Alexandrie» wurden sie nicht

mitgetheilt, da Honorius an dieselben

eigene Schreiben richtete. ILlansi (Zoll,

eonvil. B. II. c. I9l.) Auch im

Abendland blieben diese Antworten des

Honorius unbekannt. Niemand erwähnt

ihrer, Niemand bekämpft oder vertheidigt
sie weder zu Lebzeiten des Honorius noch

nach seinem Tode. Wären sie bekannt

gewesen, man hätte gewiß nicht geschwie-

gen, wenigstens nicht, nachdem Honorius
todt war.

Es ist also Thatsache, daß diese Briefe
über 3» Jahre lang sowohl im Orient

als Oceident nicht zur öffentlichen Kennt-

niß kamen und doch sollen sic dogma-

tische Entscheidungen àclinitioues ex cu-
ttivclra sein?

Das 6. allgemeine Concil selbst deutet

die Unterscheidung zwischen Privatbriefe»
des Honorius und "en öffentlichen Ent-
scheidungen der andern Patriarchen und

Bischöfe. Während es von vpis-
tolas rlogmaticW und s^uoàales des

Sergius, Cirus, Sophronius :c. spricht,

nennt es die Antworten des Honorius
nur einfachhin script» und epistolkv. So
steht es also fest, daß Honorius nur

Privatbriefe an Sergius gesandt hatte. *)
Damit fällt auch e>n Haupteinwand ber

Gegner, auf den sie ganz besonders Ge-

wicht lege». Sie sagen, nämlich, aus

der Thatsache der Verurtheilung des

Honorius durch das 6. allgemeine Concil

folge unzweifelhaft, daß die Väter des

Concils die Ueberzeugung hatten, baß

ein Papst in Glaubcnssachen irren könne,

und somit nicht unfehlbar sei. Allein
aus dem Urtheile des Concils folgt zu-
nächst nur, daß das Concil der Meinung

war, ein Papst könne durch Schwäche

und Unentschiedenheit in seine» Antworten
der Häresie Vorschub leisten und sei eine

derartige Handlungsweise des Kirchen»

*) Das sagt sogar àtalio ^loxsuâsr
bist. eeclesiirst. Die heutigen Gallikaner

sind eben fortgeschritten!

oberhauptes von einem Concil zu rügen.

Sollte man aber auch darauf beharre»

wollen, daß das 6. allgemeine Concil den

Honorius als wirklichen Häretiker habe

verdammen wollen, so haben dadurch

unsere Gegner wenig gewonnen. Dann

wollte das Concil eben über die Pri-
vatschreiben des Honrius urtheilen

und nicht über eine feierliche, dog-
m a t i s che Entscheidung. Etwas

anderes waren, wie oben weitläufig be-

wiesen wurde, die Antworten des Hono-
rius nicht. Daß aber Privatbriefe, und

selbst halboffizielle Entscheidungen des

Papstes unfehlbar seien, behauptet gar

Niemand. Die Unfehlbarkeit des feier-

lich entscheidenden hex catkeàra reden-

den) Papstes ward also in keinem Falle

vom Urtheile des Concils berührt. Nur

dieEntscheidungen cx catkcära sind irre-
lormabiics und können von einem Concil

nicht verdammt werden, nicht aber Pr>-

vatentscheidungen. Darum ist auch leicht

zu begreisen, warum selbst im corpus

juris der Fall vorgesehen ist, daß ein

Papst in Häresie falle, wodurch ebe»

seine Jnfallibilität gar nicht beeinträch'

tigt würde. Sollte man übrigens mit

dieser Auseinandersetzung sich nicht klar

geworden sein, so stehen fernere Beweise

bereit. f.—z?.

Die Autorität der göttliche«

Offenbarung.
(Mitgetheilt.

111. Artikel: Dir Wunder.
Wenn uns die Weissagungen den offen-

barsten Beweis der Allwissenheit
Gottes und des unendlichen Vorzugs vor

dem Wissen der Menschen an die Hand

gibt; so ist jedes Wunder die nachdrück-

lichste und ergreifendste Sprache seiner

Allmacht. Diese Sprache ist Gottes

ganz besonders würdig, wenn er de»

Mensche» seinen Willen kund thun oder

ihnen Wahrheiten offenbaren will, die

sür sie ganz neu sind; sie ist wohl auch

die geeignetste Sprache, die göttliche

Stimme kennbar zu mache» und vor der

Stimme aller geschaffenen Wesen auszM

zeichnen. Wen» ein Todter durch die

Anrufung des Namens Gottes vomGrase
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auferweckt wird und lebendig hervorgeht;
wenn Taube, Stumme, Blindgeborne,
Gichtbrüchige, Aussätzige plötzlich und auf
ein bloßes Wort geheilt werden; wenn
der Abgrund des Meeres sich aufthut,
und seine Wogen gleich kristallcnen
Mauern aufthürmt, und reißende Ströme
>n ihrem Lauf plötzlich aufgehalten wer-
den, um ein ganzes großes Volk unge-
hundert durchziehen zu lassen; wer könnte

beim Anblick solcher Dinge die Hand des

Allmächtigen verkennen? Wer müßte

uicht von Bewunderung, Schauer und

Ehrfurcht gegen Denjenigen durchdrun-
ge» werden, der seine Befehle und seine»

Willen in solcher Weise kund macht?
Wenn nun Gott solche Wunder durch

Menschen wirkt, die Er als Werkzeuge
seiner Offenbarungen gebrauchen will, so

werden deren Aussprüche durch solche

thatsächliche Zeugnisse von Gott bekräf-
tigt und als die seintgen bezeugt.

Wir ^wollen und können hier nicht alle
wr Alten und Neuen Testament erzählten
Wunder anführen und untersuchen, son-
der» wolle» nur einiges über die Wun-
der Zesu Christi bemerken.

Die von Jesus Christus und den ersten

^erkündigern des Evangeliums gewirkten
Wunder lassen sich so wenig in Zweifel
iwhen, als vernünftiger Mensch auch
dw großen Veränderungen nicht bezwei-
teln kann, welche im Römerreiche durch
die Bürgerkriege herbeigeführt und durch

welche endlich der Untergang der Republik
ist bewirkt worden. Die erbittersten
Feinde des Christenthums — die Juden
Und Heiden — geben uns sogar Vc-
weise hiefür an die Hand.

Jesus Christus wirkte die meisten
seiner Wunder, und gerade die äugen-
fälligsten im Judenlande — unter den

Augen dcrJude». Der Eindruck, den diese

Wunder aus das Volk machten, war so stark,
dnß alle Reden und Ausflüchte der Feinde
Hu nicht zu verwischen vermochten. Denn
Uie Gelehrten, die Klügler und Ungläu-
öigen, die Feinde Jesu alle ließen es an
ìwr Mühe nicht fehlen, die Wunder da-
^urch zu verdächtigen, daß dieselben als
Wirkungen des Teufels oder zauberischer

fräste ausschrieen, aber niemals haben
sw dieselben zu läugnen gewagt. Dies
lludet man nicht bloß im Evangelium

selbst bestätigt, sondern auch in den alte-

sten hievon redenden Büchern der Juden.
So heißt es im Thalmud sAbhandl.

Sanh.), Jesus habe durch zauberische

Kräfte Wunder gewirkt, und sei zum

Tod verurtheilt worden, weil er Zauber-
künste getrieben. Daselbst heißt es wie-

der in einer andern Abhandlung, Jesus

habe die verdammlichc Zauberkunst in

Egypte» gelern» und die Geheimnisse die-

ser Kunst in einem Schnitt, den er sich

am Schenkel gemacht, bei sich gelragen,
und ans diese Weise seine vielen Wunder

gewirkt. Andere jüdische Gelehrte —
Sephek, Toldos, Jeschu — wollten sich

damit behelfen, daß sie behaupteten, Je-
sus habe Gelegenheit gefunden, in das

Heiligthum des Tempels zu kommen, da-

selbst habe er den unaussprechliche» Na-

men Gottes erfahren, und durch die Kraft
dieses Namens die größten Wunder ge-

wirkt, die Blinden und Aussätzigen ge-

heilt, Todte auferweckt. Diese verschic-

denen Meinungen und Erklärungen oder

Deutungen der Juden über die Wunder-

thaten Jesu findet man in allen Bü-
ehern wieder, welche sie seit achtzehn Jahr-
Hunderten gegen die Christen geschrieben

haben.

Man sieht hieraus, daß die Juden
die Wunderthaten Jesu nicht läugneten,

sondern nur dem Schluß, den man dar-

aus gegen sie ableitete, dadurch auszu-

weichen suchte», daß sie dieselben als

Wirkungen des Bösen verlästerten.

Auch die Heiden waren mit all'
ihrem Witz und bei all ihrer Weisheit
in der Art, wie sie von den Wundern

Jesu redeten, nicht glücklicher. Wie die

Juden, so mußten auch die Heiden die

Wunder anerkennen, konnten die offen-

baren Thatsackw» nicht läugnen; aber wie

die Juden bracklen auch sie nur alber-

»es Zeug dagegen ans die Bahn.
Der erste unter den Heiden, den wir

als Zeugen iür die Wunder Jesu anfüh-

ren, ist Julian, der Apostat, der

wegen sein, s Hasses gegen das Christen-

thum bei den Ungläubige» aller nachfol-

gcnden Zeiten im besten Ansehen geblie-

ben ist.

Dieser Fürst, der das ärgerliche Bei-

spiel gegeben, daß er dem Christenthum,

zu dem er sich zwanzig Jahre lang be-

konnt hatte, wieder untreu geworden und

alles nur Gedenkbare angewendet hat,

um die Ungereimtheiten des Götzendienstes

wieder in Ausnahme zu bringen, legt in

seinen Schriften wider die christliche Re-

ligion wenig Achtung für die Wunder

Jesu an Tag, aber gesteht sie doch ein.

„Was hat denn Jesus so Merkwürdiges

„gethan, sagt er, man müßte denn daS

„für etwas Großes ansehen, daß / er in

„Bethsaida und Bethania Blinde und

„Krumme geheilt hat. Und was hat denn

„dieser Jesus seinen Befreundeten Gutes

„erwiesen? Er gebot den Teufeln, ging

„auf dem Meerr, aber die Gesinnung

„seiner Freunde und Verwandten konnte

„er nicht ändern/' (Bei Cyrin, Bd. 6.)
Hier werden somit die wunderbaren Hei-

lungen Christi, seine Macht über die

Teufel rc. von dem grimmigsten Feinde,
den die Religion Jesu Christi je gehobt,

geradezu eingestanden und anerkannt.

Der Epikuräer Celsus, bei welchem

Voltaire und Seinesgleichen in die Schule

gegangen zu sein scheinen, griff im zwei-
ten Jahrhundert die christliche Religion
mit einer Bosheit an, daß man nur in

unsern Zeiten Beispiele ähnlicher Art
finden dürfte. In solcher feindseliger

Gesinnung schrieb er sein großes Werk

„die Sprache der Wahrheit," welches

von Origenes so triftig widerlegt ist.

Die Wunder Jesu zu läugnen, wäre

dem Feind des Christenthums das Kür-

zeste und Leichteste gewesen; aber der

Augenschein und die Notorietät ließ ihn
solches als unthunlich erkennen. In sei-

nen offenbaren Verlegenheiten, ob er die

Wunder läugnen oder zugeben soll, ruft
er nach vielen Windungen endlich aus:

„Gesetzt, es sei alles wahr und gewiß,

„was man von den Wundern Christi er-

„zählt, so sehe ich dabei doch weiter

nichts, als was die egyptischen Zauberer

„und Landstreicher auch thun, welche

„Teufel austreiben, Krankheiten heilen,

„die Seelen von den Verstorbenen her-

„ausrufen :c." So legt dieser Philosoph
seinen Verstand auf die Folter, um die

Wunder Jesu verächtlich zu machen, da

er sich nicht getraut, sie zu läugnen.

Unter der Regierung des Kaisers Dio-
kletian wollte Hierokles, ein Raths-
Herr von Athen, durch seinen Eifer wider
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das Christenthum und durch die Verthei-

digung des sinkenden Heidenthums sich

ein Verdienst erwerben. Er trug alles

zusammen, was frühere Philosophen in

dieser Richtung geschrieben, und gab sei-

ner Schrift den schönen Titel: „der
Freund der Wahrheit." In dieser Schrift
anerkennt Hierokles ohne Bedenken die

Wunder Jesu und sagt davon: „Die
„Christen thun nicht klug, wenn sie ihren

„Jesus deßwegen so hoch erhebe», weil

„er den Blinden das Gesicht wieder ge-

„geben und andere wunderbare Dinge
„ähnlicher Art gewirkt hat. Um einiger

„Wunder willen, die er gewirkt, macheu

„sie einen Gott aus ihm. Wir denken

„und urtheilen hierüber weit klüger und

„besonnener. Apollonius von Thyana
„hat noch mehr Wunder gewirkt als Je-
„sus, und doch machen wir darum noch

„keinen Goti aus ihm; wir betrachten

„ihn blos als einen Menschen, der den

„Göttern angenehm und von ihnen ge-

„liebt war." Die Wunder Christi muß-

ten gewiß über jeden Zweifel erhaben

sein und selbst auf die Heiden großen
Eindruck gemacht haben, da selbst die

eifrigsten und gewandtesten Verfechter des

Heidenthums nichts anderes dagegen an-

zubringen wußten, als sie einer bösen

Kraft zuzuschreiben. (Schluß folgt.)

Die deutsche Mission zum hl.
Zosesih in Paris.

(Vierter Brief.)

In keinem Lande wird der Maimonat
zur Ehre Mariens so allgemein gehalten,
wie in Frankreich. Gleichwie für die

hl. Fastenzeit, werden auch für die Mai-
andacht eigene Prediger gesucht, und so

sind in Paris über 50 Maiandacht-Pre-
digcr. Jeden Abend wird gepredigt, ge-
betet und gesungen, und das vor einem

möglichst schön geschmückten Maialtar.
Auch wir haben in unserer deutschen

Mission den Marien-Monat auf's Freu-
digste begrüßt; denn die Erfahrung lehrt,
daß die Maiandacht für unsere Deutschen
einen ganz besondern Reiz hat. Kaum

erklang Abends um 8 Uhr das helltö-
nende Glöcklem unserer Kirche, so eilten

unsere armen Deutschen schaarenweise

unserer Kirche zu. Der Altar der jung-
fräulichen Gottesmutter war aus's Aller-
schönste geschmückt und beleuchtet. Die
Andacht begann mit dem Rosenkranzge-

bete; darauf folgte der Gesang der Lau-

retanischen Lytanie und eine kurze Pre-
digt; den Schluß bildete ein Lied mit
der Oration vom allerheiligsten Sakra-
mente und der hl. Segen, der hier im-
mer in lautloser Stille ertheilt wird.
Nach dem kl. Segen durften natürlich
Lieder zur Maien-Königin, so recht aus

deutscher Brust gesungen, nicht fehlen.
Am letzten Sonntage des Maimouates

fand in feierlicher Weise die Erstkom-
munion von 164 Kindern (80 Knaben

und 84 Mädchen) unserer deutschen

Schule statt. Die entferntere Vorberei-

tung darauf beginnt gewöhnlich im Ok-
tober. Von da an wird denen, welche

im Januar das eilfte Lebensjahr errei-

chen, fast täglich ein besonderer Reli-
gionsunterricht ertheilt, theils um das,
was die Schule bereits geleistet hat, zu

seiner Vollendung zu bringen, theils aber

auch um solchen Kindern, die leider keine

Schule besucht haben, mit unsäglicher
Mühe wenigstens das Nothwendigste bei-

zubringen. Vierzehn Tage vor dieser

Feier wird öffentlich in der Kirche eine

Prüfung abgehalten, sowohl um die Lern-

begierde der Kinder zu spornen, als auch

um über deren Kenntnisse zu urtheilen.
Die vier letzten Tage sind durch die

geistlichen Uebungen ausschließlich der

Vorbereitung des Herzeus gewidmet. Ist
endlich der große Tag angebrochen, so

sammeln sich die Kinder in den Schulen,
ziehen in schöner Ordnung zur Kirche
und werden an der Thüre vom geistli-
chen Vorstande der Mission mit Weih-
Wasser und Weihrauch empfangen. Ich
versuche nicht, die freudige Rührung zu

schildern, von der wir mit unsern guten
Deutschen ergriffen werden, wenn unsere

Knaben, mit weißer Schleife am Arme,
und unsere Mädchen in weißen Kleidern
und verschleiert, zum göttlichen Liebesmahle

hinzutreten. So etwas ist dem treuen

Katholiken nicht fremd, hat aber jedes

Jahr seinen neue» Reiz. Nur eine Cere-

mvnie sah hier Mancher zum ersten

Male. Nach der Opferung trat nämlich
der Priester, mit der Pateue in der Hand,

an die Kommunionbank und jedes der

Kinder drückte zum Zeichen des Friedens

einen Kuß auf die Rückseite der Patene,

auf der bald das Lamm Gottes ruhe»

sollte. An die erstkommuuizirenden Kin-

der reihten sich »och viele Jünglinge und

Mädchen, welche das Jahresgcdächtniß

ihrer ersten hl. Kommunion halten woll-

ten, und so wurden in dieser hl. Messt

400 hl. Kommunionen ausgetheilt.

Am Nachmittage versammelten sich die

Kinder wieder, um die hl. Taufgelübde

zu erneuern und sich in besonderer Weist

der Verehrung und Liebe Maria's z»

weihen, bei welcher Gelegenheit dann auch

ein ernstes Wort an die zahlreich gegen-

wäriigen Eltern gesprochen wird. — O,
was ließe sich nicht hoffen, wenn die

Herzen dieser Kinder, deren Erdreich

jetzt so gut bestellt ist, in gesunder Luft

sich befänden; aber im Babel von Paris
ist die sittliche Vergiftung epidemisch-

Was ist daher nicht zu fürchten! Doch

wenn auch der selige Eindruck der ersten

hl. Kommunion in wenigen Jahren vom

unreinen Weltstrome verwischt ist, und

jeder religiöse Keim erstürben scheint, er

lebt doch noch in einem Winkel des

Herzens fort, bewirkt von Zeit zu Zeit
einen Augstruf und fährt meist wieder

zur Tugend zurück.

Am Dreifaltigkeitssonntag spendete

Monsg. Trioche, Erzbischof von Babylon,
den erstkommunizirenden Kindern und

vielen erwachsenen Deutschen die hl. Fir-
mung. Seine Gnaden waren ganz ge-

rührt, die deutschen Kinder so erbaulich

zu sehen, und sagte unter Anderm: Die
Mission zum hl. Joseph ist ein ausge-

zeichnetes Werk und ein Werk der voll-
kommensten Selbstverläugnung, daS leicht

alle Sympathien gewinnt.

Möchten die vielen Sympathien, die ihm

auch im deutschen Schweizerlandc ge-

Wonnen sind, ihm erhalten bleiben und

durch ein von Zeit zu Zeit gespendetes

Scherflcin an einem so katholischen und

ächt deutschen Werke thätiger Nächsten-
liebe und vollkommenen Seeleneifers sich

mitbctheiligen.
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Zur Warnung.

Es mag alle die Leser der .Schweiz.

Kirch.-Zeitg,/ die gesinnt sind, jedem
Glanbensdekrete des Vatikanischen Concils
sich gläubig zu unterziehen, höchst inter
essiren, zn vernehmen, daß sie laut der

.Katholische» Stimme aus den Wald-
stätten' Nr. 10, sich im eigentlichen Sinne
des Landesverrat h es schuldig
Machen und die Luzerncr Katholiken ins-
besondere dem H 91, lit. d. des von
Kas. Psyffer herausgegebenen Kriminal-
strasgesetzbuches verfallen. Denn, sagt
jenes von liberal-katholischen Geistlichen
^uzerns redigirte Blatt:

»Wer an die Unfehlbarkeit des Papstes

»glaubt, muß auch die Konsequenz sich

»gefallen lassen, als seinen höchste - Herrn
»und König auch in bürgerlichen
»Dingen den Papst anerkennen zu

»Müssen; den Bonifaz VIII., der dies

»als göttliche Anordnung erklärte, war
»ebenso gut unfehlbar als Pius IX."
^nd dann findet die .Katholische Stimme',
daß Bonifaz VIII. nichts Anderes ge-

lehrt und zu lehren befohlen habe, als
Mas der Wortlaut besagten Paragraphs
des Luzernischen fund wohl auch jedes

andern) Kriminalstrasgesetzbuches als
»Landesverrath" verpönt.

Weil nun die .Katholische Stimme'
die Güte hatte, unsern Langenthaler
Clubbiste» sammt den Freimaurern, Hel-
detianern, Grütlianern, rc. diesen Zusam-
Menhang des Glaubens an die päpstliche
ddnsehlbarkeit und des Landesverrathes
àu denunziren, wird männiglich, der ka-

ißvlisch bleiben will, ermahnt, sein Te-
(lament zu machen und sein Haupt für
die Guillotine bereit zu halten. Denn
obwohl dieß nicht gerade der ausdrückliche

Wunsch pxr .Katholischen Stimme' ist
(sie Perhorrescirt ja die Bulle Paul's I V.
--6um ex »pastolntus"), ja diese geist-
lichen Redactoren vielmehr unsere Ansichten

einigermaßen milder zu interpretiren ge-
e»hen *), so wird dann leider einst nicht

»Wir wissen zwar wohl isagt die ,Ka-
»ihotisclie Stimme' mit Lammesblöcken), daß
-unsere schweizerischen Jnfallibilisten diese
»Auffassung des Verhältnisses zwischen kirch-
»Ucher und staatlicher Gewalt nicht theilen;

gerade die .Katholische Stimme' zu Ge-

richt sitzen, wenn man einmal anfängt,

mit den Hochverräthern des Landes fertig

zu werden, sondern Andere, die vielleicht

schärfer urtheilen. Indessen Dank der

.Katholischen Stimme' für den erwiesenen

Liebesdienst der Warnung vor solchem

Verbrechen und seiner Folge!

Wochen-Chronik.

Schweiz. Die Kriegserklärung des

neuen Frcischiirlerthums gegen die ka-

tholischr Kirche. Das Comite der Lan-

genihaler - Freischärlcr - Versammlung hat

letzten Mittwoch wieder in Langenthal ge-

tagt und u. A. folgende S l u r m - A n-

träge bezüglich der B u n d e s - R e-

vlsio » beschlossen :

1. Führung der Zivilstandsregister
durch weltliche Behörden, Aufstellung ei-

nes eidgenössisch zentralisirten Eherechts,

wahrscheinlich mit Zivilehe.
2. Niemand kann gezwungen werde»,

ein Glaubensbekenntniß abzulegen, einer

Konfession oder Religionsgenossenschaft

anzugehören, oder eine religiöse Hand-
lung vorzunehmen. Die bürgerlichen
und politischen Rechte und Pflichten sind

vom Glaubensbekcnntniß und von religiü-
sen Ansichten und Meinungen unabhän-

glg. An die Religionsändernng, sowie

an den Austritt aus dem geistlichen

Stand und den Rücktritt von Ordens-

gelübden dürfen keine Rechtsnachtheile ge-

knüpft werden.

3. Niemand kann die Erfüllung bür-

gerlicher und politischer Pflichten aus

religiösen Gründen verweigern, oder Ge-

setzeswiderhandlungen mit religiösen An-
sichten und Meinungen entschuldigen.

4. Dem Bunde steht das Recht zu,

für Handhabung der öffentlichen Ordnung
und des Friedens unter den Konfessionen

die geeigneten Maßnahmen zu treffen.

Vereinbarungen der Kantone mit geist-

lichen Behörde» sind dem Bundesrathe

zur Genehmigung vorzulegen. Erlasse
auswärtiger geistlicher Be-
hörden dürfen in der Schweiz

„aber sie mögen sich vorsehen, daß sie nicht

„jemand anderer gürtet und dahin führt,
„wohin sie nicht wollen."

ohne Genehmig ungdes Bun-
desrathes nicht amtlich be-
konnt gemacht werden. Diese

Bekanntmachung ist zu untersagen, wenn

die Erlaffe gegen Bestimmungen der

Bundesverfassung oder von Bundesgesetzen

gerichtet sind. Der Bund anerkennt keine

geistliche Vertretung einer auswärtigen

Macht.
5. Ohne Genehmigung des Bundes

dürfen fortan im Umfange der Eidge-

nossenschaft keine religiösen Orden ein-

geführt und keine geistlichen Korporationen

errichtet werden. Der Orden der Jesui-

ten und die in seinen Zwecken wirkenden

Ordensgesellschaften dürfe» in keinem

Theil der Schweiz Aufnahme finden..

Denselben ist im Ganzen und Einzelnen

jede Wirksanikeit in Schule und Kirche

untersagt.

Für heute schließen wir uns einfach

folgender treffenden Bemerkung der ,Luz.

Zeitung' hierüber an: „Da gleichen sich

der russische und der schweizerische radi-
kale Despotismus aus's Haar."*)

Aisthum Hasel.

Solothurn. Mit Beginn des nächsten

Monats soll das Landschul-Lehrerseminar

in das für das P r i e st e r s e m i » a r

bestimmte Franziskaner-Kloster verlegt

werden. Hiezn stellt das ,E ch o' fol-
gende eventuelle Fragen: 1) Wiesich ein

solches Borgehen verhalte zu dem Proteste,

welchen der Hochwst. Bischof von Basel

gegen die Verwendung dieser Lokalität

zu einem andern als zu einem kirchlichen

Zwecke jüngst den zuständigen Behörden

eingereicht hat? 2) Ob sich die Regie-

rung von Solothurn nicht mehr für ver-

pflichtet halte, laut päpstlicher Bulle von

1828 das Gebäude für das Diözesan-

seminar zu stellen? 3) Und ob der

.Kantonsrath, der sonst den Bau jedes

Sträßleins im Kanton genehmigen muß,

") Damit das Schweiz crvolk auch die

Herren kennen lernt, welche ihm solche

konfessionelle Sklavcnfesseln durch die .Bun-
des-Revision" auflegen möchten, folgen hier
die Namen der C o m i t e g l i e d e r. Es sind

die HH. Fürsprech Bützberger, Kt.
Bern, Augustin Keller, Kt Aargau,

Simon Kaiser, Kt. Solothurn, A b r a

h a m S t ocker, Kt. Luzern und Frei,
Kt. Baselland.
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eine derartige Verwendung des Franzis-
kaner Klosters beschlossen habe, oder ob

er das kuit ueoompli nur hintcnnach zu

genehmige» hatte? Wir möchte» die

weitere Frage beifügen, ob es nicht an

der Zeit sei, daß G e i stli ch k e i t u n d

Volk gemeinsam durch Volk sver -

s a m mlu n ge » ihre Ansichten und

Wünsche hierüber der Regierung kund

machen?

>--i Dem Vernehme» nach will das

Langenthaler-Komite Vorbereitungen tref-

sen, um seinem a n t i k i r ch l i ch e n

B u n d e s - R e v i s i o n s p r o g r a m m durch

Volksversammlungen Nachdruck

zu gebem Das Komite scheint damit die

Geistlichkeit und V o l k nöthigen

zu wollen, ebenfalls solche Versammlungen
in allen Kantone.: vorzubereiten, um

das Recht und die Freiheit der Kirche

zu schützen. —
Basel. Der katholische Pfarrer in

Basel erhieli kürzlich einen Brief, durch

welchen er unter fürchterlichen Todesdro-

hungen geheißen wurde, einen Brief mit

Fr. 199 an eine gegebene Adresse binnen

einer bestimmten Zeit poste restante

auf die hiesige Post zu geben. Der Pfar-
rer gab den Drohbrief auf die Polizei,
diese besorgte das verlangte Schreiben

und nahm auf der Post auch denjenigen,
der den Brief abholte, in Empfang. Es

war ein Italiener, der den katholischen

Pfarrer kurz vorher angepumpt hatte.

Baselland. Die Basellandschäftler Re-

gierung hat den Beschluß gefaßt: „Die
„birseckitchen Pfarrer haben jeweilen dem

„Regierungsstalthalter von Arlcsheim von

„dem bevorstehenden Besuche
„jedes a u ß e r k a n t o n a l e n G eist-

„lichen, der ber ihnen öffentlichen Got-

„tesdienst oder Predigt zu halten gedenkt,

„rechtzeitig Anzeige zu machen."

Die Hochw. HH. Pfarrer im Birseck

werden nun sofort durch Zirkular alle

ihre geistlichen Amtsbrüder in der

Schweiz ersuchen müssen, sie möchten ih-
nen von jedem bevorstehenden Besuche im

Birseck vier Wochen zuvor Anzeige

machen, und Tausschein, Sittenzeugniß,
Celebret und Photographie zu Handen

der Staatsbehörde beilegen, damit der

protestantische Statthalter von

Arlesheim reiflich erwäge und untersuche,

ob der s ch w e i z. F r e m o l i n g sitt-
lich würdig, wissenschaftlich befähigt, und

kirchen- und staatsrechtlich befugt sei, im

Landesgebiete „Meiner gnädigen Herren
und Obern von Baselland" die hl. Messe

öffentlich zu leseu oder gar zu predigen!

Die Sache riecht (so schließt die,Luz.

Ztg.J freilich vorwiegend »ach Kräh-
Winkel; allein Langent Haler-
Ingredienzen sind unverkennbar auch bei-

gemischt.

Wistynm St. Hallen.

St. Gallen. Unsere Stifisb ib lio-
t h ek hat in neuester Zeit eine ebenso große

als 'interessante Vermehrung durch sehr

werthvolleGeschenke erhalten, welche größten-

theils dem Eiscr und der Gewandtheit des

Hrn. Stiftsbibliothekar Näf zu verdanken

sind. Die vergabten Werke sind meistens

gar nicht im Buchhandel, sondern werden

von Staaten und Regenten mit Aufwand
großer Kosten herausgegeben und an

Staats- und Landesarchive oder berühmte

auswärtige Bibliotheken vergabt. Wir
nennen hier u. A.: I,» vie às llnlos
Oosar von Kaiser Napoleon III.; No-
nrnnonts. Aolloruuu. vom König von

Preußen geschenkt; Denkmale und Alter-
thümer des Hauses Wittelsbach, Geschenk

des Königs von Bayern; los antiquités
àu Losxfforo Diimnôrion, vom Kaiser

von Rußland; Nouuiuouta llistorise
patries et Nisoollauoa ài storia
Italia, von der k. Regierung von Jta-
lien; Theiner's sämmtliche Quellen-
werke.. Außerdem sollen reichhaltige Werke

aus Belgien, von der dortigen Regierung
als Donation zugesagt, in Bälde hier

eintreffen.

Aisthum Lausanne.

Freiburg will in seine herrliche St.
Nikolauskirche auch eine» schönen, gothi-
sehen Hochaltar bauen; es hat sich hiezu

ein Verein gebildet, der Beiträge sammelt

und den Plan zur allgemeinen Konkurrenz

ausgeschrieben hat; die beste Zeichnung

erhält einen Ehrenpreis von l>99 Fr.
Das Cassieramt hat Hr. Chollet-Boccard,
welcher für gemeinnützige Werke immer

thätig ist, übernommen. —
Waadt. M o r ges. Sonntag den

19. Juni war für die hiesige katholische

Kirchgcmeinde ein Festtag. Es wurde

uämlich der von Herrn Marquis d' Es-

tourmel der Kirche geschenkte Kronleuchter

sammt den 4 Armleuchtern zum ersten

Mal angezündet. Dieser Kronleuchter ist

ein Prachtwerk aus lauter Kristall, von

erster Fabrik aus Frankreich geliefert,

und soll kaum von einem zweiten in der

Schweiz übertreffen werden. Die vier

Armleuchter stellen Blumentöpfe vor, sind

ganz vergoldet und von geschmackvoller

Form; sie tragen 29 Lichter und sind an

Festtagen für den so reichgebautcn Hoch-

altar bestimmt.
» K

»

Berichte aus der Protest. Schweiz.
Die evangelische Synode St. G aliens
hat sich im Hinblick auf die Gutachte»

der Kirchenvorsteherschaflen, die sich mit

Mehrheit für Beibehaltung der protesta»-

tischen Feiertage ausgesprochen, sich auch

in diesem Sinne erklärt. Eine nicht un-

bedeutende Minderheit wollte in die An-

gelegenheit gar nicht eintreten, sondern

es dem Großen Rathe überlassen, die

Frage des staatlichen Schutzes der Feier-

tage grundsätzlich zu lösen.

^ Rom. Concil-Chronik. Die

Berathungen über die I n f a l l i b i l >-

tätssrage gehen ihren regelmäßigen

Gang; am 23. Juni wurde die 76.

Congregations-Sitzung gehalten, noch 94

Redner sind angeschrieben. Die Vorträge

pro und eontra boten nichts außerge-

wöhnliches; dagegen beschäftigte sich Rom
noch immer stark niit der Ansprache,
welche P. Pius IX. am Jahrestag seiner
Wahl (den l9. Juni) an das hl. Kols
legillm gehalten. P i u s IX. sprach in

italienischer Rede Folgendes, das auch

für die Katholiken der Schweiz,
geistlichen und weltlichen Stan-
des Interesse bietet;:

„Unser Pontifikat war von

seinem Beginn an von einem doppel-
te» Sturme heimgesucht. Man ver-
langte von ihm die politische Eman-
ci p a t iou. Man verlangte sie gewalt-
sam, mit Schmeichelei und lügnerischer

Begeisterung. (Zni beatmn te ckieuvt,

ipsi te seckuount. Dann kam die Reihe

an die religiöse Emancipation
und Jedermann weiß, wie schamlos und
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grausam die Mittel waren, und zu

welchen Excessen diese Tollheit sich hin-
reißen ließ,

„Indessen sind die Uebel und die Irr-
ihümer nicht zu Ende. Einige bcstreiten,
baß die Vernunft dem Glauben unter-
worsen und die Wissenschaft durch die

Offenbarung geregelt werde; Andere sind

vielleicht nicht so weit von der Wahrheit
entfernt, aber sie verehren das, was sie

öffentliche Meinung nennen, selbst wenn
fie sich dem entgegenstellt, was recht, ge-

recht und heilig ist. Die erste Ursache
solcher Irrthümer ist die U n wis se n>

f> e i >. Und bei dieser Gelegenheit werde

nh Ihnen zwei Anekdoten erzählen. Ich
werde kurz sein, um nicht gewisse Redner

nachzuahmen. (Hier gab der hl. Vater
Bericht über zwei Audienzen, in welcher
die eingeführten Personen ihm ihre theo

iogische Unwissenheit in krasser Weise

darlegten und dennoch sich als Kritiker
der Kirche auswarfen.) Ich sage also,

daß so viele Irrthümer unfirer Zett groß-

tentheils aus der Unwissenheit entstehen.

„Wem steht es aber zu, diese Un-
w i s se n heit zu z e r st r e uen? Wem

gehört es an, diese Finsterniß zu crleuch-

te», die auch die Höhen erreicht? Wem,
wenn nicht Uns und Ihnen? Super
wuroz tu»? pvsui cuslockcs, tot» ctis

ot tot» noctc non tnccduut. Es ge-
hört Uns an, die Irrthümer zu entferne»

welche selbst in den guten Seele» exi-
stiren, die aber nicht die Tragweite ge-

wisser Prinzipien und die Gefahr gewisser

Doctrine» kennen. Sie sind die von
Gott aufgestellte» Schildwachen, um über

daß Heil des Volkes zu wachen. Aber
Unter diesen Schildwachen,, ich sage es

wit Schmerz, gibt es solche, welche die

Grüße ihrer Pflichten so weit vergessen,

daß sie die Devise aufgeben, mit denen

fte die Kirche beehrte, um die des Jahr-
Hunderts anzunehmen, und wie dieses zu
leben. Andere finden sich mit der Well
ub, indem sie aus ihrem Gedächtnisse
d>e goldenen Worte des hl. Leo streichen:
^»ccm cum munào non nisi smutorcs
wuucki dabvrv possunt, und indem sie

nicht mehr wisse» wollen, daß die Welt
der Feind von Jesus Christus ist, was
dem hl. Johannes die schreckliche» Worte
eingegeben hat: liluockus non cognovit.

Ist es denn die Welt, welche sie zu

ihrer erhabene» Würde erhoben hat?

Haben sie von ihr die Gesinnungen und

Gaben des Weisheit, der Intelligenz,
des Rathes, der Macht, der Wissenschaft

und der Frömmigkeit erhalte»? Die
dritte Classe der Schildwacheu besteht

aus gläubigen und eifrigen Hirten, welche

ihr ganzes Leben in der Erfüllung ihres

erhabenen Amtes hinbringen.

„Ich rufe aus alle den Segen des

Himmels herab. Für die ersten flehe

irb zu Gott um Licht. Möge ein Licht-

strahl ihnen das Unglück ihrer Lage auf-
decken. Für die zweit en rufe icki den

Geist der Entschlossenheit und der Kraft
an, damit ihr beständiges Schwanken

(onckexZiumoino) nach zwei Seiten auf-

höre und damit sie sich von gewissen

wenig sicheren Principien und von leeren

Rücksichten losmachen. Was die dritten
anbelangt, welcbe die große Masse bilden,
so habe ich nur eine Gnade für sie zu

verlangen, nämlich die Ausdauer. Mögen

die, welche bis jetzt auf dem Wege der

Tugenv gewandelt sind und getreu ihre

Pflicht erfüllt haben, noch muthiger auf

demselben fortschreiten: ut Aidantes
cnr»nt vins suas, damit sie in jener

Schönheit des Ruhmes strahlen mögen,

in der sie wiederzusehen ich die Hoffnung
habe. Beharren wir Alle auf diesem

Wege der gemeinsamen Uebereinstimmung.

Ja! Der Herr verlangt von uns, daß

wir einstimmig das Heil der Kirche und

der Gesellschaft wünschen und wollen.

Empfangen Sie daher in diesem Wunsche

und i» dieser Hoffnung den Segen,

welchen ich aus Sie herabrufe, kcnc-
àietio Dei etc.

Bischof Stroßmayer hat einen

energische» Protest gegen die von der

„Londoner Times" verbreitete Lüge er-

lassen, „daß er, wenn dieses für die Ver-

einigung der Südslaven nothwendig sein

sollte, keinen Anstand nehme» würde, dem

Uebertritt der katholischen Minorität zur
griechisch-schismatischen Kirche des Morgen-
landes das Wort zu reden."

Der Vorsitzende Legat hat die

Redner erinnert, in ihren Vorträgen nicht
wieder in die allgemeine Berathung zu-

rückzukehren, sondern sich auf die S P e-

zial-Debatte zu beziehen.

Zwei neue, von Bischöfen verfaßte

und unterzeichnete Schriften erregen in

Rom großes Aufsehen.

a) „6e Primat» k. p. ejnsquc
inotkadiii wsxistcrio juxta ultima
à»'»m concilia provincialia" vonFrep-
pel, Bischof von Angers.

b) L. /^Ibcrti ll-laZni cccissiarum-

que (?<?»?» aniee cloctrins elc ineffabili
k. p. »MKisterio tcstimoniis aliquot
illustrât»" von Jgnaz, Bischof von
R e g e n s h u rg.

Daran reiht sich: ^ckversus nova»,
äoctrinam äe necessitate unanimis
episcoporuw consensus tlceolop;!!« ciis-

quisitio p. Valentin! Lteeanclla.

Personal-Chronik.

Ernennungen. fObwaldenj Hochw
Hr. Helfer Josef Anton O mlin ist zum
Pfarrer und Hochw. Hr. L. Omlin zum
Helfer ernannt worden.

Leoundizseier. f U rl. j (Bf.) Die letzte
Mittheilung, betreffend die hl. Jubclmesse drS
It. U. F e li ci an Bossard, dermalen in
Altdorf, ist dahin zu berichtigen, daß der
Hochw Pater die Sccundiz in seiner Hnmath
im Klo st e r z u Z u g (n i ch t in Altdorfl
gefeiert uno die Predigt selbst gehalten
hat; die Feier war eine sehr schöne.

Proftssen. fUri.j t Bf.) Dienstag den 14. Juni
haben im löblichen Frauenkloster zu St. Karl
beim obern hl. Kreuz in Altdorf, drei Pro-
festen stattgefunden, wovon zwei Töchter aus
dem Kanton Luzern und eine von Seelisberg
unseres Kantons. — Es ist eitle Täuschung
oder absichtliche Unrichtigkeit, wenn so oft be-
hauptet wird, es sei kein Sinn mehr für das
Klosterlcben im Volke, und ungerechter
Zwang ist es, durch Aufhebung der Klöster
vielen Herzen dieses gewünschte Eiland der
Ruhe und des Gottesfricdcns zu verunmög-
lichen, wie dies vielfach in der Schweiz ange-
strebt wird und schon nur in zu vielen Orten
durchgeführt ist.

Inländische Mission.
I.Gewöhnliche Ver c i ns b ei tr â g e.

Uebertrag von Nr. 26: Fr. 10,306. 34
Privatbeiträge und Kirchcnopfer

von der Pfarrei Zuzwil „ 34. —
Kirchcnopfer der Pfarrgemcinde

in St. Gallen-Kappel „ 3iZ. —
Aus der Pfarrei Lengnau „ 33. --

» „ „ Hochdors „ 172. —
Beitrag der Pfarrgemcinde i»

Montlingen „ 34. SO

Aus der Pfarrei Bußkirch 39. 70
Nachtrag von Oberägeri „ 2. S0

Fr. 10,707.'S4
Die mehrseitige Zusendung von Jahresbe-

richten an Or. Zürcher-Deschwanden werden
herzlich verdankt.

Der Kassier der inl. Mission-
Pftifscr-Elmiscc tu Luzern.
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Geschenke zu Gunsten der ml. Msssion:
Von Ungenannt in B., Kt. Aarga»: Ein

Kreuzpartikel von Silber.
Die neue Kapelle in Bir s selden ist mit

einer schönen Marienstatue erfreut worden,

verfertigt von den HH. Gebr. Müller, in

Folge einer Vergabung von Fr. 200, welche

s. Z. durch Hochw. Hr. Pfarrer Nuckstuhl ein-

gesandt wurde.
Der Paramenten-Verwalter:

Pfeiffer-Elmiger iu Luzcrn.

Für die kathol. Kirche in

Münster, Kt. Bern.

Zur Ausloosung sind nachträglich vergabt

worden:
Von W pl:

l Blumenkörbchen: „Die Frauen des Evan-

geltums," Predigten, I. Bd. „Die Natur/
Lesebuch, 2. Bd. „Sinnbilder der Schöpfung."

„Der Heilige Fidelis von Sigmaringen," 2.Bd.

Für die deutsche Mission St.
Joseph in Paris.

Von Ungenannt in A., Kt. Aargau Fr. 3.—

Für Glaubensverbreitung.

Von Ungenannt in A., Kt. Aargau Fr. 7. —

Im Laufe dieser Woche sind die Pius-An-
nalen Nr. 2 versandt worden.

Im gefälligen Beachtung!
Der Titl. Hochw. Geistlichkeit zeigen

wir hiemit an, daß unser bisheriger Rei-
sender, Melchior Brütschlin von Sursee,
nicht mehr berechtigt ist, für den Bücher-
verein und den Verlag der Waisenanstalt
Ingen bohl Bestellungen aufzunehmen und
andere Geschäfte abzuschließen.

Jngenbohl, 18. Juni 1870.
Waisenanstalt Jngenbohl.

Zugleich sucht obige für ihren Verlag
und die Verbreitung der von ihr kom-

missionsweise übernommenen guten Bücher
einen Reisenden, welcher die katholischen
Kantone der Schweiz zwei- bis dreimal

zu besuchen hätte. Anmeldungen müssen

mit empfehlenden Zeugnissen i>er betreffen-
den Hochw. Pfarrgeistlichkeit versehen sein.

Im Verlage von Gebr. Carl à Nikolaus

Benzinger in Ansiedeln wird in diesen Tagen

erscheinen:

Die neuesten Refchtüsse
der

Vltttkîmijscheit MrchelwiîljsmnmlunS,

lateinisch und deutsch.

Mit einem Briefe des Hochw. Herr»
Caspar Willi, Weihbischof von

Chur an den Hochw. Herrn Bischof

Fl o r e nti ni von Chur und einem

Nachworte des Uebcrsetzers Marn»
Marty, 0 8. L. Prior von St.
Menirad in Indiana. hNord-Amerika.)

Gr. 8^.(40 Seiten.) Preis: 45 Cts.
23

Im Verlage des Unterzeichneten sind soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen
zu beziehen:

Drei Driest über die Unfehlbarkeit des Papstes a» P. Gratn »o..

V. A. Dcchamps, Erzbischof von Mecheln. Autorisirte
Ueber se hung. gr. 8". (4 Bogen.) geh. Preis 80 Rp.
Die Broschüre mit ihrer klaren, populären Schreibart ist vorzüglich geeignet, die ge-

bildete Laienwelt über die Irrthümer und Entstellungen aufzuklären, womit irregeleitete Geister

gegenwärtig die katholische Wahrheit bekämpfen.

Die Messtasstage und das Vatikanische Concil. Von de» Brüder»
Joseph und Augttstinus Lcmann, Priester der Diözese Lyon. Autorisirte
Uebersetzung. 8". (8^/z Bogen.) geh. Preis 1 Fr. 60 Rp.
Vorstehend angekündigte Schrift behandelt die Messiasfrage und beweist dem Volke

Israel, daß solche bereits vor 2l) Jahrhunderten gelöst sei und jetzt durch das Vatikanische
Concil, der Zeitpunkt gekommen, jene Lösung anzuerkennen.

Mainz 1S70.

2? Franz Kirchheim.

llbi »KN 8. 8. IV êv üatk à 18 janvier
11^ IF» 1870, s'exprime ainsi:

M«»'l'olls est l'idèv-wà qui pro-
sills à. la cràaiton cku seul

vmâ MM lZàliW
im.vsi'ní:

«rislant suvoi'll -

6e programme de I'I6608PL4PI0X (bVPIWblMIP est toul dans
son titre: Mouvement catboliqus du momie entier, — pvènements
importants axant trait à notre saints religion, — Pètes st 0èrè-
monies du 0ults, — (Luvres pieuses,— Liograpkiss iles célébrités
eatboiiques, ^-Monuments àe i'art religieux,— Missions, — Liblio-
grspbie, — Histoire, — ppbèmèrjdes, etc. — Pelles sont les matières
que, par Is craxan st par la plume, traitera l'I6608PRXPI0X
0XPM06IMP, PerKaiks aemàs re'/ipàss vxivnnWi.l,n, sxutkêtisaut
toutes les autres.

»pour combattre skücacemsnt le poison que l'on okire partout au peuple
» dans des des 300LXX0X et des 0KXVIILP8 dèsbonnètss, il
» n'est presque pas d'autres moxens aujourd'bui que des .I00KXX0X st
» des KPV0P3 0XPL06I00P8 qui arrivent aisément entre les mains de
» tout de monde »

KLVllL KLUKIW8K
M1VPK8P66P

paraissant uns lois par se-
mains «

6e dessiu et la gravure qui constituent I'orßMlM« à non-
veau .louruai, le M/à' et l'àpressà ne laisseront
rien à désirer. 0e sêra une (pllVLi'l de KRXX0 60X0, digne
des son titre et des sujets qu'elle est appelles à traiter.

6e louruai paraîtra cbaquo Oimancbs à partir du 3 juillet, en
grand iu-4», à trois colonnes, 8 pages de texte, 8 à 6 gravures,
dont plusieurs de page entière.

Pout souscripteur reçoit àms'ààeKk et /ra«eo, à titre de prime entièrement gratuits, une
maguiâque llravurs sur acier, dus au burin de 6X1I0I0K (103 centimètres de bautvur sur
73 de largeur), représentant:,

WM MMM W MUR,, —
1.^ kM 8LI.I.L kîìlNll

sju'sit jamaies I10XXPP un journal:

vor preis disses neuen iransösiscbsn laurnals ist pr. ,1abr Pr. 24 kür die 8cb>vei?., bei regelmässiger pranko^ussudung. Lei
VorausdWablung (resp. Xackuakms kür ein ganzes .là- mit Xntäng vom 1. .lull näcbstbin) wird aucb die Prämie gut vsr-

packt sokort sugesandt. Oie pxpeditjon dieser Leitung vermittelt auk Verlangen Abonnements, erbittet sieb jsdocb die LestsIIungen
baldigst. <

Druck und Expedition oon ZZ. Schwendimann in Sotothurn.

Mit Beiblättern Nr. IS.



Beiblätter
zur Schweizerischen Kirchenzettung Nr. 27. IS.

Zuschrift des bischöflichen Ordi-
nariates Basel

àn Hit. Uegiernng!-- und Hrolzen Math
des Kt. Uargau.

Hochgeehrtester Herr Landammann 1

Hochgeehrteste Herren des Regie-

rungsrathes!

Durch die Berichte öffentlicher Blät-
ter ist dem bischöflichen Ordinariate Ba-

' sel zur Kenntniß gekommen, daß dem in
nächster Woche zusammentretenden Großen
Rathe des Kantons Aargau ein Gesetzes-

Vorschlag über die Amisdauer der Geistli-
chen zur Behandlung werden unterbreite!

nvrd^n.
Namens Sr. Gnaden, des Hochwür-

bigsten Bischoss, erlaubt sich der erge-
benst Unterzeichnete, den hohen Reg e-

rungsrath wie den Tit. Großen Rath
Ihres hohen Standes zu bitten, diesel-
ben möchten in Erwägung ziehen, da>-

gegen ein allfällig in solchem Gesetze gel-
tend sich machendes Abberusungsrecht der
Gemeinden wie gegen den Grundsatz ei-

»er periodischen Wiederwahl der Seel-
sorgsgelstlichen die bischöfliche Behörde
schon in wiederholten Zuschriften an die

Kantonsbehörden des Aargau verwahrend
und protestirend sich ausgesprochen, und

zwar der sel. Bischof Arnold in Zu-
schrift vom 22. Nov. 1356 (an Tit.
Kirchenralh) und vom 9. Dezbr. 1861
(an Tit. Regierungs- und Großen Rath);
dann unser jetzige Hochwürdigste Bischof
in Zuschrift vom 22. August 1864,
25. Jan. 1865 und 29. Aug. 1866,
alle an die höchsten Behörden Jhrcß
Kantons gerichtet.

Es mag genügen, aus diese wieder-

holte Protestation der kirchlichen Ober-
behörden hinzuweisen, um zu zeigen, daß

diese ein solches, in die innerste»

Rechte der Kirche eingreifendes und all'
ihre heilsame Wirksamkeit lähmendes Ge-

setz nie anerkennen könnte.

In der Hoffnung, der Tit. Große Rath
Ihres Kantons werde in richtiger Er-
kenntniß dessen, was dem Volke zum

Heile dient, und bedauerlichen Conflicten
auf dem religiösen Terra», vorbeugt, den

einen wie den andern besagter Vorschläge

aus Traktande» entfernen und den wah-

ren Charakter des Seelsorgsgcistlichen

nicht durch Gleichstellung desselben mit

den Angestellte» des Staates, oder im
Gemeindewese» des gänzlichen verkennen,

zum wesentlichen Schade» von Staat und

Kirche, welch' letztere allein ihm die hö-
here Sendung verleihe» kann, aber auch

das Recht hat, zu verlangen, daß ui die

wichtige Ausgabe, wosür er diese Sen-
dung erhält, Niemand störend eingreise.

In dieser Hoffnung habe die Ehre,
Hochihnen eine wohlwollende Anfnahme
dieser Zeilen zu empfehlen, und Sie um
die Genehmhaltung des Ausdruckes mei-

»er vorzüglichsten Hochachtung und Er-
gebenheit zu bitten.

Hochgeehrteste Herren 1

Solothnrn, den 12. Mai 1879.

Ihr bereitwilligster Diener

(Lixn.) Kaspar Mettauer,
Domkapitular.

Schreiben Sr. Heil. Papst Pins
IX. an den Hochwst. Gu. Stephan,

Bischof von Lausanne und Gens.

Vénérable Frère, salut et bênè-
diction apostolique.

Nous avons rotzu l Xdresso si
Lliale signée par les membres cie

la Lociètè du réunie
à Lalle le 27 avril dernier, et à

laquelle, Vénérable Frère, vorrs
avvit bieir voulu ag'outor le tomoiß-
na^o do votre vénération pour
Nous. Lotto Xdresse nous kour-
nit la prouve non équivoque dos
sentiments d'attacbement et <le toi
dont les associes, tant prêtres
que laïques, sont animes envers
Nous et cetie etraire tlu L.
Lierre. Lìle témoigne do la àè-
kèrencv et de l'esprit ào soumis-
sion avec lesquels les àits as-
sociès se àèclarent tout disposes
à accepter respectueusement ce
qui, avec l'assistanco àe l'Fsprit
8aint, sera décrète et dèLni par
le concile oecuménique du Vatican
que Nous avons convoque et que
Nous célébrons en ce moment.
Ils ^ goiZnent les voeux qu'ils
adressent au Lieu tout-puissant
ponr l'beurouso issue du concile,
pour le triompbe do la vérité et
do la gusico, et entln pour la con-
sorvation do nos gours. Les tê-
moignaZes de religion et de piètè
Nous ont ètè dos plus axrèablss;

Nous x voxoiis exprimée l'imaKs
do véritables Lis dévoués à la
Kainte F^lise, saloux de sa gloire
et de sa prospérité, et animés on-
vers son Lbek visible des senti-
ments d'amonr, de dèkèronce et
de respect qui lui sont dus. Xussi
vous kèlicitons-nous, Vénérable
Frère, et nous vous assurons, vous
et les dits associés, de nos senti-
ments de bienveillance particulière.
Fn vous soubaitant toute vraie et
solide prospérité. Nous implorons
pour vous et pour eux le secours
d'Ln-Laut, aLn que votre cbarxe
pastorale vous soit, ainsi qu'à eux,
toug'ours salutaire et que leur koi
accompagnée dos oeuvres reçoive
sa récompense au gonr de la rê-
vèlation do dèsus-Lbrist. Lomms
gaxo de toutes les grâces célestes
et comme tèmoÎAnaAo de notre
particulière bienveillance, Nous
vous donnons, de toute notre coeur,
Vénérables Frère, à vous, aux
associes, à tous et à cbacun en
particulier, ainsi qu'à tout le trou-
peau conûè à votre sollicitude, la
bénédiction apostolique.

Donne à Rome, près Kaint-Lierro,
le 8 guin 1879, do notre pontiLcat
la vingt-quatrième annès.

LIF IX,

Der Hochw. Herr Dekan, bischöfl.

Kommissar und Domherr Meier-
Hans sel., gewesener Pfarrer in

Rrbon

Am 21. Juni bewegte sich ein impo-
sanier Leichenzug durch das alte Stadt-
chen Arbon dem dortigen kathol. Fried-
Hofe zu. Dem bekränzten Sarge folgten
über 69 Geistliche aus den Kantonm
Thurgau und St. Gallen. Unter ihnen
waren nebst andern Dignitariern zwei
Domherren von Solothnrn als Abgeord-
nete des Domkapitels der Diözese Basel.
An die Geistlichkeit schloffen sich eine Ab-
ordnung der h Regierung des Kt. Thur-
gau, die Mitglieder des kath. Kirchen-
rathes, andere destinguirte Persönlichkeiten
beider Konfessionen, Freunde und Bekannte
deö Verewigten, sowie eine ungewöhnliche
Volksmenge von Nah und Fern. Diese
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Leichenfeier galt dem Hochw. Hrn Jos.
Geor Meierhans, kathol. Pfarrer in Ar-
bon, Dekan des gleichnamigen Kapitels,
bischöfl. Kommissar, Mitglied des Dom-
kapitels und Präsidenten des kath. Kir-
chenrathes. Schon diese vielen angesühr-
ten Titel, die jedoch noch nicht alle amtl,
Funktionen des Verstorbenen bezeichnen,

lassen in dem Todten einen während dem

Leben hochstehenden, vielbeschäftigten, ein-

flußreichen Mann erkennen, dessen Ar-
beitsseld trotz vorzüglicher Befähigung und

seltener Gewandtheit von fast zu großer
Ausdehnung und zu verschiedenartiger Be-
schasfenheit gewesen sein muß, und durch
dessen Hingang gewiß eine um so fühl-
barere Lücke entstanden ist. — Ich will
es versuchen, hier einen kurzen Abriß von
dem Leben und Wirken zu entwerfen und

ihm so mit diesen Zeilen ein bescheidenes

Denkmal zu setzen.

Der hohe Verstorbene wurde geboren
im Jahre 1806 zu Bäuikon, dessen ka-

tholische Einwohner bis auf die neueste

Zeil nach Bußnang pfarrgehörig waren.
Den geweckten Knaben faßte der damalige
hochw. Ortöpfarrer, Kaspar Keller, wohl
in'S Auge und entschloß sich, denselben

in den Anfangsgründen der lateinischen

Sprache zu unterrichten, was früher den

Beginn alles höhern Schulunterrichtes
ausmachte, und ihn möglichst zur Er-
strebung einer höhern Lebensstellung

anzuleiten und zu ermuntern. Sehr
oft erzählte der Verstorbene scherzhaft von
der Methode, welche der würdige hochver-
diente Pfarrer im Doziren des Latein beob-

achtet hat. Gar lange dauerte der Pri-
vatunterricht glücklicherweise nicht; der

fähige und lernbegierige Schüler kam bald

an das Gymnasium und Lyzeum in Kon-
stanz, wo er unter tüchtiger Leitung na-
mentlich eine gründliche Kenntniß der so

genannten klassischen Sprachen sich eigen

machte. Auf gleicher Stufe mit den

Fortschritten in der Philologie scheinen bei

ihm die in der Mathematik gestanden zu
haben. Gut vorbereitet für ein eigentli-
cheS Berufs ltudium widmete er sich in
Luzern, dessen höhere Schule damals stark

frequentirt war, der Theologie, die er

dort auch mit bestem Erfolge vollständig
absolvirte. Die ungünstigen ökonomischen

Verhältnisse der Eltern erlaubten es dem

hoffnungsvollen Jüngling nicht, nach dem

Beispiel anderer Mitschüler, besonders aus
dem Kanton St. Gallen noch eine deutsche

Universität zu besuchen. Er war eben

genöthiget gewesen, die Substistenzmittel
meist durch Instruktionen zu erwerben,
was im Ausland nicht so leicht geschehen

konnte. Hierin ist wohl der Grund zu
suchen, warum er während den Studien-
jähren mit andern Studenten weniger be-

freundet wurde, vielleicht einigermaßen
auch von der scheinbaren Ungemüthlichkeit
und Herbe in seinem Charakter. Im
Seminar zu Chur erhielt er die nähere
Vorbereitung auf den heil. Beruf und die

Priesterweihe. Seine Primiz feierte er
in Bußnang, wo sein erster Professor noch

Pfarrer war und auch die Feierlichkeit
in einem dortigen Pfarrbuche nach Mit-
theilung unsers Verstorbenen mit lateini-
scheu Worten verewiget hat, die wenigstens
von seiner freudig erregten Stimmung
über den Festtag Zeugniß geben. Die
Primizpredigt hielt der junge Pfarrer und
spätere hochgestellte Geistliche, Jos. Anton
Mcile sel., mit dem der angehende Prie-
ster in der Folge in vieljährige amtliche
Verbindung kommen sollte. Diese beiden

jungen Priester hatten damals, wo man
noch konfessionellen Besitz und konfessio-
nelle Rechte kannte und wo die Katholi-
ken im Thurgau noch eine Bedeutung hat-
ten, keine Ahnung von den trüben Ereig-
nisten, die ihnen später das Leben und
Wirken so verbittern und die mit vieler
Mühe erzielten Erfolge wieder schonungs-
los vernichten sollten. Statt übrigens
eine Reflexion anzustellen, will ich nur
die Worte wiedergeben, die ich oft aus
dem Mund«, des Verstorbenen vernahm
und die unsere veränderte Lage genug
kennzeichnen. „Ich bin froh, daß ich alt
bin und bald sterben kann," so lauten
diese gewiß charakteristischen Worte eines

Mannes, der sonst viel ertragen konnte.

Noch im Jahre 1829, wo er Priester
geworden war, kam Hr. Meierhans nach
Tobel als Vicar zu dem dortigen Pfarrer,
Dekan und Kommissar Hofer sel. Die-
ser war aller Schilderung nach ein Mann
von hoher aristokratischer Bildung, von
ungewöhnlichem Ansehen in seiner Ge
meinde und von strengen, fast abstoßenden
Formen im Verkehr mit Andern. Sein
hohes Alter hatte es ihm unmöglich ge-
macht, die pfarrlichen Funktionen selbst

noch zu verrichten, deßwegen er die er-
wähnte Hilfe requirirte. Der junge Vi-
car mußte sich im Hause seines imponi-
renden Prinzipals Manches gefallen lasten.
Außer einer guten Kost erhielt er an Ge-
halt, nach dem jetzigen Maßstabe wenig-
stens, nur Unbedeutendes. Zudem gehörte
die alte, nach der Tradition äußerst fil-
zigc Haushälterin nicht zu den Pcrsön-
lichkeiten, die es verstehen, einen Aufent
halt einigermaßen angenehm zu machen.
Noch lange nach dem Tode des hochge-

achteten Pfr. Hofer wurde diese „Alte,"
wenn von ihr die Rede war, von den

Bauern der guten Pfarrei Tobel mit Ti-
teln beehrt, die einen sonderbaren Klang
verriethen. Doch unser Vikar hielt aus
bis zum Tode des greisen Pfarrers, und

nie hörte ich von ihm eine bittere Be-

merkung oder eigentliche Klage über seine

Behandlung als Vikar, was als ein ed-

ler Zug verdient notirt zu werden. Wenn

er etwas aus dieser längst vergangenen

Zeit erwähnte, war es ein an sich un-

schuldiger Vorfall, über den man eben

lachen mußte. Als die Pfarrei im

Jahre 1831 vakant wurde, mochte der

unstreitig tüchtige Vikar wohl einen an-

dern Verlauf der Dinge erwarten, als er

in Wirklichkeit erfolgte. Ihm zur Seite

stand in Tobel damals ein ebenfalls sehr

begabter Kaplan, dem die Pfarrgenosten
wohl geneigt waren und dessen Koukur-

renz scheinbar am meisten zu fürchten

war, wenn er etwa Pfarrer werden wollte.

Derselbe war zudem bei Verrichtung der

kirchlichen Funktionen in den Augen der

kritisirenden Leute eine angenehmere Er-
scheinung als der Vikar, dem eö trotz

aller sonstigen eminenten Eigenschaften
eben nicht gegeben war, mit dem AuS-
druck der innewohnenden heil. Weihe auf

eine gewinnende, einnehmende Weise am

Altare zu funktioniren. Dieses DoiruM
fehlte unserm Verstorbenen zeitlebens. In-
zwischen meldete sich Hr. Pfarrer Meile
in Sommeri auf die vakante Pfründe
und wurde auch unter damals schon übli-
chen Agitationen, wie sie solche Vorgänge

zu begleiten Pflegen, gegenüber dem Kap-
lan gewählt, der seine Aussichten durch

eine Leichenpredigt verdorben hatte.

So wurde nun Sommeri erledigt. Und

aus's Neue sollte zwischen Hr. Vikar Meier- >

Hans und dem erwähnten hochachtbaren

Kaplan die Wahl getroffen werden. Für
jeden bildete sich in der Gemeinde eine

rührige Partei. An gegenseitigen Reibe-
reien und an heftigen Auftritten konnte l

es so kaum fehlen und hat allen Bench- j
ten nach daran auch wirklich nicht gefehlt. «

Endlich kam die Wahl zu Stande und

unser Vikar vereinigte die Mehrheit der

Stimmen auf sich. Er selbst hatte, wie -

er mir später sagte, nie gewünscht, Pfr.
von Sommeri zu werden; das Schicksal i
hatte ihn somit gegen die eigene Neigung l
dorthin geführt. Hier hatte er als Ge- z

Hilfen in der Seelsorge einen frühern ;

Pfarrer, den betagten resignirten Dekan x

Joh. Pfister sel, der die zu Sommeri ge- Z

hörige Kaplanei in Bießenhofen übernom- >

men hatte und im Jahre 1841 dort Z

starb. Daß der neue Pfarrer gegen die- î

sen Kaplan, der übrigens ein loyaler, î
leutseliger Mann gewesen war, viele Rück- «

sichten zu beobachten hatte, läßt sich den- t
ken. Er stand indeß zu demselben in ei-

nein freundschaftlichen Verhältnisse bis an's
Lebensende und hat selbst im letzten Früh-
jähr noch, wo er sich schon stark krank

fühlte, eine scherzhafte Anekdote aus dem
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Leben des frohen Greisen erzählt und da-
bei nach seiner Manier herzlich gelacht;
— daö letzte laute Lachen, das ich an
dem Verstorbenen bemerken konnte. Die
schönen Talente des jungen Pfarrers soll-
ten nun bald eine öffentliche Verwendung
erhalten und es sollte allmälig ein seinen
Neigungen entsprechendes Feld zu äußerer
Bethätigung in großem Umfange eröffnet
werden. Zuerst wurde er mit dem In-
spektorat über einen Theil der damals
noch für sich bestehenden kathol. Schulen
betraut, gemäß der früheren Uebung, die-
ses Amt durchweg jüngern befähigten
Geistlichen zu übertragen. Konnte er
Wohl ahnen, daß er die Zeit noch selbst
erleben werde, wo im Thurgau keine

kath. Schule mehr bestünde? Man hätte
solches damals für eine wahnsinnige Idee
erklärt. Anch die sogenannten Sekun-
darschulen, deren es im Kanton freilich
noch nicht viele gab, wurden zum Theil
seiner Aufsicht unterstellt. Er rechtfertigte
das Vertrauen, das in seine Befähigung
und Regsamkeit gesetzt worden war und
die Anerkennung dafür blieb nicht aus.
Durch eine Mutation wurde im I. 1840
von den zwei Stellen im Parität. Erzic-
hungsrathe, welche Katholiken zufielen,
oine lcdig, und unser Pfarrer wurde nun
zum Erziehungsrath gewählt, waö er bis
1852 blieb. Damals nämlich erfuhr
diese Behörde in Folge BevfassungSrcvision
eine Reduzirung, wonach katholischerseits
Uur noch ein Mitglied zuläßig war. Die
Wahl traf einen Laien, einen übrigens
sehr verdienten Mann, Im Erziehungs-
rathe dominirte zur Zeit Hr. Eduard Hä-
berlin, der seither die Launen des Schick-
sals bitter genug zu verkosten hatte. Die
Zertrümmerung der kathol. Schulen be-

gann bereits, ohne daß mau jedoch diese
in einem solchen Grade besorgen zu müs-
so» glaubte, wie sie nunmehr vollzogen
wurde. Es mag wohl auch die Hoffnung
auf ein schonendereö Versahren gegenüber
der kathol. Confession gewaltet haben,
als unser Verstorbene im Jahre 1855
sich bestimmen ließ, einer abermaligen
Ernennung in den Erziehungsrath Folge
zu leisten. Doch es gab für ihn nichts
anderes zu thun, als erfolglos zu prote-
sìiren. Die Zerstörung der kath. Schulen
und daö Einziehen ihrer schönen Fonds
gingen unaushaltsam ihren Weg, so daß
Hr. Meierhans nach Ablauf der neuen
Ämtsdauer endlich auch genug bekam.
Wie traurig sah es schon im ganzen
Kanton in Rücksicht auf die kathol.
Schulen aus, und wie Manches sollte
erst noch folgen! An die genannte be-
deutendere Amtsstelle reihen sich in dieser
Zeit noch einige andere an, die weniger
Zeit in Anspruch nahmen. So war der

Verewigte auch in der Aufstchtskommis-
sion über das gemeinsame Lehrerseminar,
Examinator der kathol. Stipendiaten
u. drgl. —

Es sei gestattet, hier mit der Schilde-

rung der äußern Amtsthätigkeit etwas
inne zu hallen und die Stellung zu er-

wähnen, welche Hr. Meierhans als
Pfarrer gegenüber seiner Gemeinde eingc

nommen hat. Daß er die gewöhnlichen
Obliegenheiten eines Seelsorgers in Kirche
und Schule treu erfüllt habe, braucht
nicht erwähnt zu werden; die gute Vor-
aussetzung wird da nicht täuschen. Pre-
digt und Katechese waren für den Ver-
ewigten keine schwere Arbeit, obgleich sein

Vortrag häufig nicht gefiel. Auf die

seelsvrgerlichen Geschäfte beschränkte sich

seine Thätigkeit zu Hause keineswegs. Er
studirte viel und gab, in den ersten Iah
ren namentlich, Privatunterricht, in der

Meinung, durch Heranbildung tüchtiger
Männer der kathol, Konfession zu nützen.
Der Erfolg entsprach freilich seinen Ab-
sichten nicht. Nachdem bereinigte er daö

allerdings nicht umfangreiche Pfarrarchiv,
verfertigte ein Urbarium, gab dem Jahr-
zeitbuch mit bischöfl, Genehmigung seine

jetzige Gestalt rc. Ebenso wurden durch

ihn die Zehntlasten an das Pfrundeinkom-
men abgelöst und letzteres aus einen jähr-
lich gleichen, wenn auch hescheidenen Be-

trag normirt. Durch solche und ähnliche
Arbeiten erwarb er sich um die Gemeinde
viele Verdienste, die einer bessern Würdi-
gung werth gewesen wären, als solche

ihm wirklich zu Theil geworden ist. Trotz
vielem Arbeiten begegnete dem versterbe-

neu Pfarrer Widerwärtiges in Menge.
Und so wenig er zur feigen, leicht em-
pfindlichen und bald entmuthigtcn Men-
schenklasse gehörte, bekam er endlich des

Guten doch genug. Er war daran, den

Kanton zu verlassen und auswärts eine

dankbarere Stelle zu suchen, als die

Psarrei Arbou durch den Tod ihres Pfar-
rers vakant und dann unserm verdienten
Verstorbenen von einflußreicher Seite Aus-
ficht auf diese Pfarrstelle eröffnet wurde.
Den Bemühungen hochstehender Freunde
gelaug es auch, die Stimmung in Arbou
für Hrn. Meierhans zu gewinnen, so daß
er im Jahre 1845 dort zum Pfarrer ge-
wählt wurde. Am 22. Sept. des ge-
nannten Jahres, am Feste des Kirchen-
Patrons von Sommeri, gab er den zahl-
reich eingetroffenen geistl. Mitbrüdern das

Abschiedsmahl und verabschiedete sich dann
bald auch sehr bewegt von der Gemeinde,
die gegen den scheidenden Pfarrer sich an-
hänglicher und gerührter zeigte, als ver-
muthet werden durfte. Daß die erste
Liebe die stärkste ist, bewährte sich auch

an dem Dahingegangenen. Alljährlich

kam er, wenn immer möglich, auf das
Kirchenfest nach Sommeri und bewahrte
die Gemeinde in der Weise im Andenken,
daß er ihr in seiner Amtsstellung nützlich

zu sein suchte, wie er konnte.
Bevor wir dem Hrn. Meierhans an

seinen neuen Wirkungskreis folgen, will
ich einen Umstand erwähnen, aus dem
das anch anderwärts vorkommende schiefe

und neidische Beurtheilen der Geistlichen
von Seite des Volkes erkannt werden

mag. Der Verstorbene hatte in Sommeri
ein sehr bescheidenes Einkommen und im
Anfange noch viele Verbindlichkeiten von
den Studienjahren her zu erfüllen. Da-
zu oblagen ihm kindliche Pflichten gegen-
über seiner in dürftige Verhältnisse ge-
kommenen Mutter, für die er sorgen
wollte. In Folge hievon mußte er sich

in Allem sehr einschränken und ganz zu-
rückgezogen leben. Als er nun wegzog,
waren böse Zungen schnell bereit, von ge-
sammelten Schätzen zu fabeln und Som-
meri als eine Goldquelle darzustellen.
Neid und Stolz grenzen oft an's Lächer-
liche. So hörte ich selbst in allem Ernst
einst einen Angehörigen der genannten
Gemeinde sagen, Sommeri sei weit und
breit die schönste und beste Pfarrei, Ein
Anderer wollte zwar nicht so weit gehen,
meinte aber, von Sommeri auö seien die

meisten Pfarrherrn bedeutende Persönlich-
keilen geworden, so daß der Ort als ein

eigentliches Uebergangsstadium betrachtet
werden könne und ähnlicher Aberwitz
mehr. Unser Verstorbene kümmerte sich

nicht viel um dergleichen albernes Ge,
schwätz, und er hatte vollkommen Recht.

In Arbon wurde Hr. Meierhans erst

allmälig recht heimisch. Anfangs wollte
ihm Manches nicht behagen und er fühlte
oft Anwandlungen von Heimweh, Frei-
lich blieb ihm wenig Zeit, auftauchenden
Gefühlen nachzuhängen. Zu den biöheri-
gen Amtsgeschäften gesellte sich vorerst die

Sorge, in den Wirrwar, wie er in Ar-
bon bezüglich der die Pfarrei angehenden
Schriften eingetreten war, Ordnung zu
bringen. Er that dieß mit gewohnter
Genauigkeit und Energie, Eine neue
Amtsstelle erwartete ihn dann im I 1849.
In diesem Jahre resignirte Hr. Psr. Wi-
gert von BischofSzell auf seme Stelle als
Kirchenrath und Hr. Meicrhans wurde
nun sein Nachfolger. Als im folgenden
Jahre dann die kathol, Fondationcn, wo-
hin auch noch die Schul- und Armen-
fonde als eigenes konfessionelles Gut ge-
hörten, unter eine Centralaufsrcht gestellt
und in das Rechnungswesen gleiche Ord-
nung gebracht werden sollte, da erkannte
der kath, Kirchenrath in Hrn. Meierhans
die geeignetste Persönlichkeit hiefür. Und
dieser unterzog sich der, zuerst wenigstens,



gewaltigen Arbeit und besorgte von nun
an die Revisoratögeschäfte bis zum Tode.
Seine Verdienste in diesem mühevollen
Amtözweige sind unleugbar sehr groß.
Ein dem Verstorbenen nahestehender Be-
richterstatter schreibt hierüber in Nro. 75
der Thurg. Wochenzeitung: „Zwecklose
Verwendung von Fondsgelderu, wie sie

nicht selten versucht wurde, war ihm ein
Eckel und er steuerte solchen Ausschreitun-
gen mit aller Entschiedenheit entgegen.
Schleichwege und Illusionen im Rech-

nungswcsen entdeckte er schnell mit schar-

fern Blick und Mancher, der ihm viel-
leicht einmal grollte, wird heute noch sa-

gen: „„Er hatte doch Recht."" Seine
Leistungen in diesem Felde sind gar nicht

^u berechnen." — Möge nur nicht auch

noch auf die kirchliche» Fonds, die er so

sorgfältig gehütet hat und die den kath.
Gemeinden so schätzbar geworden sind, ein

Angriff geschehen! Schon bisher hatte
sich der Verewigte eifrig betheiligt, wenn
es sich darum handelte, staatliche Ein-
griffe in die konfessionellen Rechte abzu-
wehren und die Prinzipien wahrer Tole-

ranz zur Geltung zn bringen. Noch mehr
geschah dieß, als zu den genannten Amts-
stellen die höchsten kirchlichen Würden ka-

Men, die im Thurgau erlangt werden

können, und die ihm eine entschiedene
Haltung zur Pflicht machten. Auf
treuen Anschluß deö kathol. Klerus konnte

er dabei zrrnr Voraus zählen, indem un-
ter ihm bisher keine charakterlosen Sub-
jekte sich zeigten.

Als junger Pfarrer war der Verewigte
Sekretär des Kapitels Arbon, später dann

Deputat in der obern Regiunkel des Ka-
pitels und seit dem Jahre 1844 Direk-
tor der Regiunkel-Konferenz, die er bis
letzten Frühling jedesmal persönlich und

mit vielem Geschick geleitet hat. Im
Jahre 1852 wurde er Kammerer und im
Jahre 1861 dann Dekan. Domherr
war er bereits schon und es folgte nun
noch die Würde als bischöfl. Kommissar.

In seiner Person vereinigten sich so mehr

Dignitäten, als dieß bei einem Vorgänger
der Fall war, wofern man nämlich an
die obenerwähnten Amtsstellen denkt, zu
denen noch die Präsidialstelle im Kirchen-
rathe und zuletzt endlich auch noch die in
der sogen, kathol. Synode kamen. Wahr-
lich ein voll gerütteltes, gehäuftes Maß
von Titeln und auch Obliegenheiten für
einen einzelnen Mann, dazu für einen

Seelsorger! Man sollte glauben, es bliebe
da kaum Zeit, recht an sich selbst zu den-
ken und noch etwas zu studiren, und man
mußte um so mehr sich Wundern, daß
der Verewigte sich nach jeder Seite so

rüstig zu bewegen wußte. Es schien, als

Druck und Er
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ob die äußere Geschäftigkeit für ihn ge-
rade das Mittel sei, das geistige Leben

in rechter Spannung zu erhalten. Das
Kapitel schätzte und ehrte ihn auch als
Dekan, wie das fast vollzählige Eintref-
sen der Kapitularen bei der Beerdigung
bewies. In seiner Eigenschaft als Dom-
Herr fand er Veranlaßung, sich bei den

Wahlverhandlungen behufs Wiederbesetzung
des bischöflichen Stuhles im Jahre 1863
hervorzuthun. Er handelte dabei ganz im
Sinne des Thurg. Clerus und trug zu
einer glücklichen Wahl Vieles bei. Die
von ihm eingenommene Haltung ist an

höchster Stelle auch in wohlwollender Er-
innerung geblieben. Die Würde als bi-

schöfl. Kommissar, mit der er, in auf-
fallender Aenderung des von der Thurg.
Regierung vor wenigen Jahren geltend

gemachten Grundsatzes gegenüber dem

hochw. Hr. Dekan Wigert scl., endlich

auch noch ausgezeichnet wurde, stellte ihn
auf eine Stufe, von der herab er mit
fast bischöflicher Autorität den gesammteu

kathol. Klerus des Kantons beaufsichtigen,

leiten und kontrolliren konnte. Einzelne

Vorfälle, die ohne mindeste Kränkung
eines der im Kanton befindlichen Geistli-
chen erwähnt werden könnten, bewiesen,

daß der verstorbene Kommissar seine Stel-
lung verstand und von kirchlicher Gesin-

Nung geleitet in hohem Maße sich darum

interesstrte, daß in den Gemeinden treue,

eifrige, um das Wohl des Volkes eigent-

lich besorgte Priester wirken. Nach seiner

wohl nicht so irrigen Ansicht sollte der

kirchlich religiöse Geist bei dem Seelsorger

auch zum Land und zum Volk eine na-

türliche Anhänglichkeit und Là antres-

fen, die er veredeln und steigern könnte.

Deßwegen ging auch die Sorge des Ver-

storbenen möglichst dahin, daß der Klerus
sich aus Landeskindern rekrutire, und er

zeigte sich darum ebenfalls sehr bedächtig

in der Aufnahme von Persönlichkeiten, die

vom Thurgau nichts als seine ordentlich

dotirten Pfründen kennen und überhaupt

nur in die „Schwaiz nai" wollen, um
reich zu werden. Man muß dieses Ver-

fahren, das nicht auf persönlicher Apa-
thiebcruht, gewiß nur billigen. „lüxvnrpilA
âovsnt/ kann man da auch sagen.

Wohl ihren Glanzpunkt erreichte die

Würde bei unserm Kommissar sel., als
er im Jahre 1866 den hochwürdigsten

Diözesanbischof auf seiner FirmungSreise
durch den Kanton begleitete und dahei die

Ehre und das Vergnügen hatte, die

hochw. Bischöfe von Basel und St. Gallen
mit ihrer ehrenwerthen Begleitschaft sammt
der Geistlichkeit des Kapitels in seinem

Hause gastlich zu empfangen. Bei diesem

Anlasse geschah es auch, daß Namens

e d i t i o n v o n B. Schwen dim a n n i

und im Auftrage des hochw. Bischofs,

Hr. Kanzler Düret unserm Verstorbenen
eine ausgezeichnete Anerkennung öffentlich

ertheilte. Einige Jahre nachher trafen
bei Gelegenheit die beiden genannten
hochw. Bischöfe nochmals zu einem Be-

suche im Pfarrhause Arbon ein. Rüh-
mend könnte ich auch die Genauigkeit
und Schnelligkeit erwähnen, die der Kom-
missar sel. in Besorgung der hieher ge-

hörigen Geschäfte beobachtet hat und so

noch Manches. Doch genug hievon. —
Alle genannten Ehrenstellen überragt an

Wichtigkeit das Amt als Seelsorger, und

darüber ist in Rücksicht auf den Verstorbe-

neu noch Einiges nachzutragen.

(Schluß folgt.)

Vom Büchertisch.

Das Zeugniß der Natur für Got--
tes Dasein von A. Löniz. 1. Bewe-

wegung in der Welt; II. Materie; III-
Planmäßigkeit der Welt; aus den kos-

mologischen Beweisen folgt die Wahrheit
von Gottes Dasein — Für Religions-
lehrer, sowie zur Selbstbelehrung eignet

sich diese Schrift zumal in unserer Zeit:
auch ist dieselbe durch fürstbischöfliche Em-
pfehlung von Breslau empfohlen. (Frei-
bürg, Herder, 137 S. in 8".)

Wilder Honig von Alban Stolz.
Unter diesem bescheidenen Titel setzt der

geniale Verfasser die „Witterungen
seiner Seele" fort, indem er uns hier
einen Einblick in sein Seelen- und
Geistesleben von Anno 1849 bis
und mit Anno 1864 gewährt. Man
muß diesen wilden Honig selbst kosten und

genießen, wenn man sich einen richtigen

Begriff von seinem Aroma, seiner Süße
und Bitterkeit und seinen heilsamen Wir-
kungen machen will. Hier bemerken wir
nur, daß der Verfasser im Anfange dieses

seines Buches keine Vorrede, sondern

am Schlüsse desselben eine „Ausrede"
gesetzt hat. Es ist dieß eine Neuerung
und Reform im Bücherschreiben, welche

genial ist, aber bei keinem Schriftsteller
weniger Platze hat, als bei Alban
Stolz, denn wenn Der ein Buch drucken

läßt, so hat er dafür beim Publikum
keine Ausrede anzubringen, er soll im Ge°

gentheil nur oft und dick den Preßbengel

in Bewegung setzen, daß es vom Schwarz-
wald bis in unser Schweizerland wittert
und wettert. (Freiburg, Herder, S. 569
in 8».)
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